




Erbauliche
Exorterung der Frage:

Sollte

Gott auch wohl
verdienen, daß

der Menſch Achtung fur ihn
hatte, und

mit gottesdienſtlichen Hand—

lungen ihn verehre?
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xe9 D ge ie erbauliche Abhandlung der

vn
 vorgelegten Frage, wird zwar

cA. cchriſtlichen Leſern ohne Wider—
5 rede den Beyfall abnothigen.

Sie kan aber bey denen gerechtere Triebe
erwecken, welche die Ehre ihres Schopfers,

durch einen geheiligten Wandel wider diejeni
gen retten wollen, welche das verderbliche
uUibel noch uber ſich· herrſchen laſſen, und da

durch bezeugen, daß Gott nicht verdiene, ge
achtet und geehret zu werden.

Man laſſe mir Gerechtigkeit wiederfahren,
wenn ich mich ſelbſt einer Schreibſucht an
ſchuldige, gegenwartige Gedanken meinen
Mitburgern zu uberliefen. Mein Freund
ſchrieb vor einiger Zeit, erbauliche Gedanken:
ſollte der Menſch wohl verdienen, daß
Gott Achtung fur ihn hatte und ſelbige durch
Gnadenwerke bezeugte? Man wird von ihnen

eingeſtehen muſſen, daß ſie ruhrend und uber
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zeugend ſeyn; ſie ſollen mir aber zum Vor—
wurf dienen, daß Gott verdiene geachtet zu
werden. Die Abſicht meines Freundes hat
mit der meinigen gleiche Beſtimmung; ret
tet ſie die Ehre unſers Schopfers wider
den trotzigen Geiſt des Widerſpruchs, und
zeiget unſere gl—ckliche Beſtimmung; ſo iſt
dieſes das, was wir wunſchen.

Der Chriſt ſoll eine Erkenntniß von ſich
haben, er ſoll wiſſen, warum er ein Chriſt ſey,

und deſſen wurdigen Namen fuhre. Die
Offenbarung der heiligen Gottheit nennet diee
jenigen Chriſten, welche Chriſti Geiſt. haben,

und deſſen hinterlaſſenem Vorbilde nachfol—

gen. Doch wie kan der Chriſt dieſe Er
kenntniß haben wurdig zu wandeln, wenn er
den Adel ſeiner Seele nicht kennet; kan wohl

ſein chriſtliches Gebaude, ſeine heilige Reli—
gion, ſein Glaube ſicher. ſtehen, wofern der
Grundriß nicht nach den Regeln, die ihm
Gott ſelbſt gegeben, gemacht iſt? Wie will
er den Pfad ſeiner beſtunmten Gluckſeligkeit
betreten, wenn die Sinne verblendet ſeyn?
Wird er wohl zur ſeligen Vollendung der
Auserwahlten gelangen, wenn er nicht erful.

let, was ihm geboten iſt? Keinesweges! Er
weiß nach dem Verderben ſeiner Natur nicht

das
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das Wahre vom Falſchen zu unterſcheiden;
er erwahlet ihm ſelbſt einen Weg, der ihm
der richtigſte ſcheinet, wenn er nicht die Gna—
denmittel zum Leitfaden nimmt und wüurdig
gebraucht. Seine naturliche Blindheit wird
ihm vielmehr auf unuberſteigliche Hohen ei—

ner vermeinten Vollkommenheit fuhren, auf
welchen er endlich ſeine taumelnde Unvoll
kommenheit erkennen muß, und wie er ohne

Gnade, als dem Lichte, nichts zu thun ver
moge.

Allein, der Chriſt, ob er gleich im Schooſ
ſe der chriſtlichen Kirche gebohren iſt, hat, ihm
ſelbſt gelaſſen, nicht das Ebenbild, das aus
Gott iſt. Er, als ein natürlicher Menſch
verſtehet nicht wäs des Geiſtes Gottes iſt;
er giebt nichti ſeine Glieder zum Dienſe der
Gerechtigkeit, ſondern gehet in dieſem Stan
de; aus  einer Ungerechtigkeit in die andere

über; er iſt abgewichen, nicht verſtandig nach

Gott zu fragen. Klaglicher Stand des Men
ſchen, der das gottliche Bild in ſeiner Seele
tragen ſoll! Wir irren nicht, dieſes geſagt zu
haben. Man betrachte den Menſchen vor

ſeinem Falle, und wie er durch ſundliche Ver—
gehung geworden. Jch werde mich nicht
weit, von meinem Zwecke entfernen, wenn

Az ich
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ich das Bild des ſundlichen Menſchen ent.
werfe.

Der allmachtige Gott ſchuf den Menſchen
nach ſeinem Bilde, damit er ihm ſeine gott—

liche Eigenſchaften kund machen und der
Menſch ſolche verehren konnte. Doch die
ſataniſche Schlange beneidete ihm ſeine gluck-
liche Beſtimmung, indem ſie ſeine gottlich
geadelte Seele zu einer hohern Vollkommen
heit bringen wollte. Der Menſch wußte
noch nicht, ob Sunde ihre Moglichkeit hat—
te. Das Gebot, das ihm Mott gab, ſich
nicht geluſten zu laſſen, ſahe er als einen
ſolchen Befehl an, dem er als ein wurdiger
Unterthan der Hoheit, ohne Schluſſe oder
Urberlegung zu machen, aus dem Trieb auf—

richtigſter liebe gehorſamen ſollte. Doch
war ſein Wille ungebunden, und er Herr
deſſelben, er hatte aber Frenheit davon ab

zulaſſen, denn dieſes war ein Theil ſeiner
anerſchaffenen Vollkommenheit, und der hoch
ſte Gebieter wollte von ihm keinen knecht
lichen Gehorſam haben; ſondern Liebe, wie

der Menſch ſelbſt ein Werk der großen gott
lichen Liebe war.

Konnte wohl jener große Aufwiegler, der
verworfene Seraph, forder einen Aufruhr wi

der
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der die Gottheit anzetteln und mehrere Thro—
nen zum Abfall uberreden, da ihn die ewi—
ge Majeſtat wegen uberſteigenden Hochmuths,

in die Thaler qvalender Finſterniß geſturzet
und mit Ketten unendlicher Verwerfung ge
bunden hatte? Dieſes war ihm ohnmoglich;
denn jene glückliche Himmelsburger behaup

teten ihre Hoheit durch willigen Gehorſam;
ſie ſahen den mislungenen Ausgang der
ſchaädlichen Emporung, ſie erkannten, wie

ohnmoglich es ſey ſich wider die Gottheit
zu ruſten, von der ſie ſelbſt ihr Weſen hat

ten, und ſie wußten, wie ihre ehemalige
Geſipſchaft vom heiligen Lichte, zur ungluck—
lichen Finſterniß: ubergegangen waren.

l

.Ein raſender Geiſt, welcher ſeine erhitzte

Rache an ſeinem Feinde nicht loſchen kan,
ſucht wohl an deſſen Bilde noch ſeine bren

nende Wut zu uben. So machte es auch
der Emporer an. dem gottlichen Bilde auf
Erden, als ert dieſes wunderbare Geſchopf
erblickte, doch minder im Zorne als vielmehr

hamiſcher Uſſt.

Zwar wußte der raſende Geiſt wohl, wel
che Vorzuge die ewige Liebe den edlen Men

ſchen gegeben hatte, und wie ſelig ſeine Be
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ſtimmung war; ja Gott wurdigte ihn ſelbſt
ſeiner Gegenwart in ſeinem Luſtgefilde, wenn

ſich der heiſſe Tag kuhlete. Sollte nicht
der ſataniſche Neid ihm ſein hohes Gluck
beneiden? Sollte er nicht bedacht ſeyn, ihm

dieſen Vorzug abzugewinnen und mit ſich
in gleiches Ungluck zu bringen? Sein An—
ſchlag war eine ausgeſonnene Liſt; er er
wahlte eine ſolche Begebenheit, die ihm zu—
vor, wiewohl zu ſeinem Schaden, mislungen

war. Wollte der Verfuhrer nicht den Men
ſchen uberreden, er konnte, wenn er vom dor

tigen luſtigen Baume:die Frucht abbrache,
Gott gleich werden? Er wagte dieſen An—
trag wirklich, ob ihm gleich Grunde des
Nichtſoſeyns, von der ſchonen Mannin ent
gegen geſetzt wurden; weil die Frucht den
Tod, wie Gott geſagt habe, wirke.

zn
Ein Gift, welcher ſeine todtliche Wirkung

bald auſſert, iſt oftmals nicht ſo gefahrlich,
als ein anderer, der gemachſam die Handlun
gen des Lebens trennet: jenem kan man auch
bald einen Gegengift beybringen; dieſer aber
ſchleicht langſam, bis er die rechte Quelle des
Lebens trifft, wo alsdenn kein Gegengift
mehr wirken kan. So machte es auch der
giftige Engel, der ſeinen heimlichen Gift

gemach
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gemachſam dem Menſchen einfloſſen wollte.
Er wußte, daß der Menſch ein Gebieter der
Erden war, und daß ihm Gott einen freyen
Willen und alle menſchliche Vollkommenheit
gegeben hatte; er war nicht vermogend, ihn
geringer hierinne zu machen, doch aber ſeinen
Willen mit LUiſt zu bezahmen, unterſtund er
ſich einen beſſern Vorſchlag, mehrere Voll—
kommenheiten zu erlangen, anzutragen, indeni
er ſeine Falſchheit unter einem ſcheinheiligen

Aufzuge aufdeckte und vorgab, er konnte ja
ewig leben, wenn er von der verbotenen Frucht

eſſen wollte, denn Gott misgonnete ihm gleich
ſam das ewige Leben. Dieſes aber war kein
ander Abſehen, als eine unendliche Feindſchaft
zwiſchen;· Gott und ſeinem Bilde zu ſtiften,
welche am fuglichſten ihre: Moglichkeit errei-

chen konnte, wenn der Menſch wider das Ge
bot handeln wurde. Zwar der hier zwiſchen

Leben und Tod ſtehende Menſch machte noch
Schluſſe, ob er es wagen durfte: allein die
Uiberredung des Verfuhrers, machte ihn

ſchlußig zu folgen, weil er vermeinte, die an—
gegangene Verbeſſerung ſeiner Umſtande habe

ihre Richtigkeit; der Satan konnte ſie ſo ge—
ſchickt vorbriugen, gleich als ob er der rechte
Ausleger der gottlichen Worte ware und ih
ren eigentlichen Sinn verſtunde. Der wan

Aß kende
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kende Menſch ſtreckte hierauf ſeine verwegene
Hande nach der verbotenen Frucht, und er er—

kannte alsbald, daß ſie ihm ſtat des Lebens
den ewigen Tod wirke. Jndeß hatte Sa
tan ſeinen liſtigen Antrag glucklich ausge—
führet, der Sundenſaame war nun in die
Seele geſaet, er durfte nur auf die uberreiche
Erndte in ſeinen Nachkommen warten.

Hatte nicht die mitleidige Majeſtat noch
eben iettt an das Werk ſeiner heiligen Hande

gedacht, und die geſchehene klagliche Verfuh—

rung in weiſe Berathſchlagung genommen,
er wurde den elenden Menſchen, auch wie jene

raſterbrut, nach ſeiner Gerechtigkeit, in die
Abgründe gvälenden Verderbens haben ſtur-
zen muſſen: allein, er horete aus brennender
Uiebe und heiligem Erbarmen, die vermeinte
gerechtliche Klage ſeiner Creaturen an, als er

ſein Gewiſſen durch mitleidigen Zuruf er—
weckte, doch faſſete er nach ſolchen ſeinen rich
terlichen Ausſpruch, ſo, wie er ihn bereits

gegeben hatte, als er ihn auf den Bo
den ſetzte.

War nicht in dem Falle des Menſchen
ein Widerſtreben gegen ſeine Vollkommenheit

und gluckliche Beſtimmung, die ihm Gott

huld
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huldreich gegeben hatte? Jſt dieſes nicht, was
noch in unſerer Natur liegt und was wir
Sunde nennen? weichen wir nicht noch tag
lich von dem Geſetz des Herrn, und laſſen
unſre Sinne bey gottlichen Offenbarungen, die
uns eines beſſern belohnen ſollen, verblenden?
O wareſt du nicht gefallen, du ſchoner Mor

genſtern!
Der Furſt der Finſterniß, deſſen ſelbſtſtan

diges Weſen die Sunde iſt, welche aus ihm,
als einer ungrundlichen Quelle, durch Uiſt,
Hochmuth, Falſchheit und allen Laſtern aus—
ſchaumet, horet nie auf, gegen die heilige
Gottheit Rache zu uben. Er hat ſein Werk
in den Kindern des Unglanbens, welche der
offenbarten gottlichen Liebe den Gehorſam
verſagen, doch tritt er nicht wie jener Rieſe
mit Schwerdt und Spieß auf, Hohn zu ſpre
chen dem Zeuge des lebendigen Gottes; Uiſt
war ſein Schwerdt, welches in die geadelte
Seele des erſten Menſchen ſtach, und ſeine
geheiligten Krafte todtete; Liſt iſt es noch, wo
durch er den Menſchen zu taglicher Abwei—
chung bringet und die Erneurung des gottli
chen Bildes zu verhindern ſuchet.

Ein Saame muß erſt eine Zeit in der Er
de verborgen liegen, und gewiſſe Beyhulfe

erlau—
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erlangen, ehe er in Wurzeln, Stamm, Zwei
ge, Blatter, Bluten, Fruchte ausſchlagen,
und ſeie Vervielfaltigung geben kan. So
konnte auch der Saame der Sunde bey dem
erſten Stammwater ſich nicht gleich vermeh
ren; ſondern er gieng erſt bey ſeinen Bildern
fruchtbringend aufz; ie mehr ſie den verfluchten
Boden bevolkerten, deſto ſtarker kaumete der

ſundliche Saame aus ihren verderbten See
len, der ſich nachmals als ein ſchnell wachſen
des Unkraut, aus einem fruchtbaren Boden
nicht vertilgen ließ. Kan auch wohl die Er—
de uberall einerley Fruchtarten tragen, und
das Mannigfaltige bey einander ſeyn? So
iſt es auch unter den Menſchen, einer ſchau
met vor den andern, Arten des Vergehens aus

ſeiner verdorbenen Quelle; ſo, wie Satan
ihn fuhren kan und ihm das Verderben im
hohern Grad angebohren worden. So iſt
alſo durch dieſes einigen Sunders Sunde al
les verderbt, und das Urtheil iſt kommen aus
einer Sunde zur Verdammniß uber alle Men

ſchen.

Hatte es aber nun nicht den erhabenen
Gott gereuen ſollen, daß er Menſchen ge
macht habe nach ſeinem Urbilde, da dieſer
Frevler ſo muthwillig und wohlbedachtlich

ſich
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fich entadelte? War nicht dem Schopfer das
machtige Werk der Schopfung hierdurch
gleichſam. mißlungen? Warum ſtieß er nicht
den geſenkten Ball im Zorne wieder von ein
ander, und verwandelte ihn in nichts, wo
raus er ihn genommen hatte? Warum of—
nete er nicht die Fenſter des Himmels und die
verborgenen: Quellen der Erde, damit die ver
derblichen: Waſſer hervor. walleten, und den

Boſewicht nebſt andern Crenturen erſauften?
Warum gieng nicht Feuer vom Herrn, und
verzehrete don  Uibelthater? Konnte nicht die
Erde ihren Mund aufthun, und den Empo-
rer verſchlingen? Doch ſchweige trotzige Ver
nunft? der:Herr iſt gnadig, barmherzig und
von groſſer Gure, er vergiebt bald die Miſſe—

that und Llibertretung, und will nicht immer
dar hadern. Der Hochſte konnte auch ietzt
ſeinen Rathiſchluß, den er von Ewigkeit bey
der: Schopfung. des Menſchen genommen hat

te, nicht andern, denn Gott iſt unverander—
lich, was er zuſagt, halt er gewiß. Die Be
ſtimmumng  blieb in ihrem Werthe, der
Menſch war zur ſeligen Ewigkeit geſchaffen,

daher mußte das gefallene Weib den Mann
den Herrn gebahren, der der liſtigen Schlange
den Kopf zertreten und neuen Frieden wirken

wurde. Heil mit dir, menſchliches Geſchlecht!

So
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So ſahe es aus mit dem Menſchen, der

das Bild Gottes ehemals in ſeiner Seele
trug: ſo wurde es aber mit ihm, als er vom
Pfade des Lebens abtrat, und zum Verder-—
ben ubergieng.

Man denke nur nath, welche Macht der
Sunden uber uns gekommen, man uberlege,

wie vielfaltige Arten derſelben ein Menſch in
ſeinem Leben begehen kan, und wie ſehr er
dadurch Gott beleidige! Gewiß, wer dieſe Er
kanntniß grundlich hat, wird ſich nicht wun
dern durfen, wenn ein gebeugter Sunder
ſeiner begangenen Fehltrittekeine Zahl be
ſtimmen kan, ſondern ſie mit der Menge des
Sandes am Meere vergleichet, auch ſich an
auſſerſten Enden deſſelben, mit Flugeln der
Morgenrothe wider den Zorn Gottes nicht
bedecken kan.

Doch ſollte der mitleidige Gott den er
ſten Menſchen nach ſeiner betrubten  Abwei
chung ganzlich haben verderben konnen, und
nicht vielmehr ein Mittel gewußt haben, ihm
das verlohrne Bild wieder zu geben? Bil—
lig hatte er es verdienet, mit dem Satan in
gleiche Verwerfung zu kommen: allein er woll

te das zerſtoſſene Rohr nicht gar jerbrechen,
und das glimmende Docht  vollig ausloſchen
er ſahe vielmehr den elenden und im Geiſt

zer
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that nicht verheelete. Er nahm alſo die
Buße an, anderte nicht ſeine ſelige Beſtim—
mung, ſteckte das gezogene Rachſchwerdt in die

Scheide, rufte den Menſchen bey ſeinem Nah

men, predigte ihm ſelbſt das erſte Evange
lium ſeiner glucklichen Erloſung, ſendete auch

in der Fulle der Zeit den Engel des Bundes,
ſeinen einigen Sohn, und beſtimmte durch
ihn ein gluckliches Schickſal, ein Werk, wel
ches ſeines gleichen nicht haben wurde. O
unergrundliche Liebe!

Aber unſeliger Menſch, wie weit ver
ſteigt ſich deine blinde Vernunft, indem du
dir ſelbſt das Wort ſprichſt, und deiner tho
richten hochſt vermeſſenen Einbildung wohl
bedachtlich frohneſt; als ob Gott deinen
Sundenfall hatte verhuten konnen und ſol
len! Waruni ſchuldigeſt du die Gottheit,
von der du das Leben empfiengeſt, du aber
lieber den Tod erwahleteſt? Hat dich Gott
zum Knecht geſchaffen, und nicht vielmehr
zum Herrn der Erden, und uber deinen
Willen? Oder, was ſchuldigſt du den An
herrn an, der zuerſt ſundigte? Biſt du nicht
Fleiſch von ſeinem Fleiſch, und Bein von ſei
nem Bein? Jſt nicht die Sunde von ihm
auf alle Menſchen hindurchgedrungen, und

wilt
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wilt du rein ſeyn, wo kein Reiner iſt? Kanſt
du mit Gott zurnen, der dich, wie alles, wohl

gemacht, du aber aus Hochmuth dich neben
der Gottheit ſetzen wollteſt, und mit deiner
Vollkommenheit nicht zufrieden wareſt? So
denkt noch der Menſch, der naturliche. Vere
wegener Gedanke! den Satan ſelbſt einfloſ
ſet, und den Schuldigen ſchuldlos machen
will, oder ihn auf der andern Seite in Ver—
zweifelung zu ſturzen ſuchet. Wer aber ſo
denkt, denkt nicht, was zu ſeinem Frieden die

net. Es iſt ein Gnadenwerk, daß Gott alle
Menſchen berufet, ſammlet, erleuchtet, und das
verlohrne Bild wieder geben will: doch kan
ſolches ohne Buße und Glauben nicht geſche-

hen; aller anderer Anſtrich, den ihm der
Menſch ſelbſt macht, iſt falſch, ſeine gottes

dienſtlichen Handlungen unlauter und ſtraf
lich. Sollte wohl der Witz des Menſcheu
ſich ſo weit verſteigen, und ſich von dem Geiſt des

Widerſpruchs betauben laſſen, bey offenbara
ten Wahrheiten, ihm ſelbſt gelaſſen, einen Weg
zu erwahlen, auf welchem er. ohne grundliche

Erkenntniß ſeines Verderbens ſeine gluckliche
Beſtimmung erreichen konnte? doch es heißt
oftmals von ſolchen: ſie haben Augen und
ſehen nicht, ſie haben Ohren und horen nicht.

Kenneten dieſe Elende den Betrug ihrer
witzi
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witzigen Vernunft, ſie wurden mit Erleuchte-
ten wunſchen: es betruge ſich niemand nicht,
welcher ſich dunket weiſe zu ſeyn, der werde ein

MNarr in dieſer Welt, daß er moge weiſe ſeyn.

Allem, was hat der Menſch fur Urſachen,
daß er Gott groß achte und ehre? Wir kon
nen uns leicht uberzeugen, daß derer ſehr viele

ſeyn. Man ſehe nur ſeine Beſtimmung an,
beſonders aber, die wunderbarvolle Schopfung

der ganzen Welt. Das Weſen aller Voll—
kommenheiten wurde ohne ſolchen machtigen

Bau in alle Undenklichkeiten bey ſeiner ſelbſt—
ſtandigen Vollkommenheit geblieben ſeyn; es
gefiel aber ſeiner Weisheit, in dem von Ewig
keit beſtimmten: Anfange Kreaturen zu ſchaf
fen welche die  verehrungswurdige Gottheit

erkennen ſollten. Er machte erſt eine ode Ge
mengſe der Elementen aus Nichts, und ließ
aus ſolchen unzahlige Geſchopfe in gewiſſen
Zeitlagen durch ein gebieteriſches Sprechen
hervorgehen. Wo kan aber ein Geſchopf auf
treten und ſagen: deine Hande haben mich be

reitet. Den Menſchen allein formte Gott
aus einem Theile der bereits erſchaffenen Erde

wunderbar, kunſtlich, weiſe, vernunftig; denn

er ſollte das Meiſterſtuck der allmachtigen
Schopfung ſeyn. Doch, wie hatte Gott das
Gottliche gleichſam mit ihm theilen konnen,

B und



AcAt l is Rot
und wie hatte der Menſch ſeine Eigenſchaften
erkennen ſollen, wofern ihm nicht der Allmach
tige den gottlichen Hauch, eine vernunftige
Seele eingeblaſen? Denn dieſe war gleichſam
ein Abſtrahl ſeines Weſeus, wodurch er die
erhabenſte Erkenntniß aller Dinge uberkam,
die ihm den Stoff, gottliche Eigenſchafften zu
erkennen und ſolche zu verehren, darliehen.

ESo konnte nun an dem Menſchen furnehm

lich Gottes ewige Kraft und ſein unſichtbares
Weſen erkannt werden; alle Gluckſeligkeiten
floſſen in dieß gottliche Bild zuſammen, der
Menſch konnte keine vollkommnere in ſeiner
Art erlangen, als die er wirklich befaß. Seine

beſtimmte zeitliche Gluckſeligkeit bluhete uber-
all, wo nur ſeine Gedanken in ihrem ſchnelle—
ſten Zuge auf dem runden Balle anſtrandeten,

konnte er ſagen, er ſey in ſeinem Eigenthume,
und alles ware um ſeinet willen ſo wunderbar
geſchaffen. Doch dieſes war nur die minde
ſte beſtimmte Gluckſeligkeit, ſie gieng weit hoö
her. Weit uber alle faßliche Krafte unſers Ver.
ſtandes war diejenige, welche ſein unſterblicher

Geiſt, wenn der Leib nach einer gewiſſen Pi
riode, doch ohne Sunde, verwelken wurde, ge

nieſſen ſollte. Konnten wir hier die Decke
von dem magern Verſtande wegziehen und
einen Blick in die Herrlichkeit des erhabenen

Got
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Gottes thun, welche er bereitet hat denen, die
ihn lieben. Wer mag nicht hieraus die Wur—
de des Menſchen und ſeine unendlich gluckliche

Beſtimmung erkennen, da er vor allen Geſcho
pfen der beſten Welt den Vorzug erhalten
hat? Sollte der nicht, der ihn gemacht hat,
verdienen, daß er uber alle Kreatur geachtet

wurde? Aber der verderbte Wille des Men
ſchen iſt ſchwer zu dieſer ſeligen Entſchlieſſung
zu bringen, er kennet oft den Herrn nicht, der
ihn gemacht hat wunderbar, er laßt das

Ucht der Uiberzeugung zu keiner Wirkung
kommen.

Verdienet Gott aber aus den Werken der
Schopfung geachtet zu werden: ſo iſt nicht
minder die Erhaltung des Weltgebaudes ein
Werk, Gott zu erkennen. Der weiſe Scho
pfer machte nicht vor einen Weltburger ein ſo

machtiges Groß, ſondern er wollte vielen ſeine

Erkenntniß mittheilen und ſich verehren laſ
ſen. Seine Liebe, die er bey der Schopfung
erwies, iſt bey der Erhaltung von keinem nie
drigern Grade. Wollen wir menſchlicher Wei
ſe davon urtheilen, kan die Erhaltung der Welt

ein groſſeres Werk, als die Schopfung ſelbſt,
genennet werden? Jſts moglich, daß wohl
der aufgeklarteſte Verſtand das mindeſte zur
Dauer ſeines Lebens und Leibes beytragen kon

B 2 ne?
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ne? Kan er gebieten, daß alles zu ſeiner Zeit
hervorgehe ihm zu dienen? Ware es moglich,
er wurde oft den Erhalter vorbeygehen, ihn
um Bedüurfniſſe anzurufen. Aber die uner
grundete Weisheit des Schopfers ſchuf noch
vor dem Menſchen eine Reihe der Bedurfniſſe
und Vergnugens, es war alles ſchon in ſeiner
bluhenden Vollkommenheit gegenwartig, als
er von Gott geformt auf den Boden trat. Er
ſpreitete den Segen uber die Kreatur, einen
unermeßlichen, unverruckten, der ſo lange auch
bleiben ſollte, bis ſein von Ewigkeit beſtimmter

Wille den geſammten Ball wieder zerſchel
lern wurde.

Woher kommt es aber, daß nun die Krea
tur uber den ſeuffzen muß, dem ſie dienen ſoll?

Daß ſie durch des erſten Menſchen Fall ihre
erſte Vollkommenheit verloren habe, iſt auſſer
Widerrede. Sie ſeuffzet aber, wenn er nicht
von ihr auf den Schopfer ſiehet, der ſie zu
ſeinem Dienſt gemacht hat und ihm dafur
danket. Sie ſeuffzet, wenn er ihren rechten
Gebrauch in einen Misbrauch verwandelt und

von ihr den Stoff zur Sunde nimmt. Wird
ſie ihn nicht anklagen, daß er ſie wider ihre
Beſtimmung genutzet habe? Soll der Menſch,
der Chriſt, ſeine Liebe, die er der Kreatur giebt,
nicht vielmehr ſeinem Schopfer widmen, der

ihn
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ihn ewig glucklich machen will? Nur nieder—
trachtige Sinnen geben ihre Zuneigung der
verganglichen Kreatur, die keine wahre Be
ſrimmung hat. Jhrr Weſen horet auf, ſie
vergehet mit der Welt; der Geiſt des Men
ſchen aber iſt unendlich.

Wir wollen aber hier unſere fernere Ge
danken bey der uns vorgeſetzten Kurze zurück

rufen. Wir uberlaſſen dem Leſer die man
nichfaltigen Urbilder, welche wir im Reiche
der Natur finden, als Wahrheiten, Gott da
durch groß zu achten, in ihrem Zuſammenhan

ge erkennen zu lernen. Wenden uns viel
mehr zu dem, was Gott im Reiche der Gna
den an dem gefallenen Menſchen zu thun be
ſchloſſen hat.

Adam der Menſch, war nach ſeinem Falle

ſchlechterdings dem ewigen Tode unterworfen.

Er gieng mit bangen Schritten der ungluck.
lichen Ewigkeit entgegen. Die Strafe war
gerecht, die ihm Gott auflegte. Hatte ihn
Gott ſogleich wieder vernichtet, als er von
ihm wiche, ware die Strafe ſehr gemaßigt ge
weſen, ſie wurde aber nicht mit der vollkom—
menen Gerechtigkeit Gottes und dem Zwecke

der Schopfung beſtanden haben. Es war
alſo kein ander Mittel ubrig, als daß er auf
vorher gegangene. Erkenntniß ſeines Fehlers,

B 3 die
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die gnadigen Verſohnungsmittel annahm und

von neuem derjenige Menſch wurde, der er
vor war. Milde ließ ſich alſo der Gerechte
zu dem Ungerechten herab, er bot ihm das Le
ben ſtat des verdienten Todes dar.

Gott verlanget von dem Menſchen eine
Verneuerung ſeines Bildes, oder eine neue
Geburt: keinen andern Weg hat ſeine Gerech
tigkeit fur ihn beſtimmen konnen. Das
Bild, das gottliche, muß in dem Menſchen
hergeſtellet werden, will er anders zur ſeligen
Gemeinſchaft Gottes gelangen. Die Erneue
rung und Wiederverſohnung Gottes aber kan
ohne Genugthuung nicht geſchehen, der Be
leidiger muß dem Beleidigten ſolche verſchaf

fen. Wie will aber ein unſeliges Geſchopf
der erhabenen Majzeſtat, ſeinem Schopfer, ge

nug thun konnen? Mag er wohl mit Gott
rechten, oder iſt die Abbitte zureichend? Wir
werden aber hiervon bald das Fernere ſagen.

Derjenige Menſch iſt der Unſeligſte zu
nennen, der Gott und ſich ſelbſt nicht kennet:
er kennet wohl oft die Sterne, und nennet ſie
mit Namen, er kennet aber den nicht, der ſie

gemacht hat. Er gebietet dem Donner, der
hoch in Wolken uber ſeinem Scheitel herfahe
ret, daß er ferne von ſeinem Wohnplatze zie
he: er iſt aber kein Gebieter ſeiner tobenden

Lei
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Leidenſchaften. Wie will er aber ſich erken-—
nen lernen, weil er das Licht der Erkennt.iß
aus ſeiner Seele vertrieben hat? Wie kan er
fich in einen glücklichern Stand und Ausſoh
nung mit Gott bringen, wenn er ſein naturli—
ches Verderben nicht weiß. Allein hierzu iſt
Rath. vorhanden; die ewige Wahrheit hat

ſich ihm deutlich offenbaret, ſie hat ihm Geune

ſungsmittel kund gemacht.
Wir mogen-. unſern Zeitpunkt vor vielen
verſtrichenen den glucklichſten nennen, in wel

ichem das helle Licht des Evangelü die Blind
heit und den Aberglauben vertrieben hat. Die
Decke iſt von dem heiligen Worte Gottes ab
genommen, die Gnadenmittel liegen offenbar,

ieder kan zu dieſem Heiligthum hinzunahen,
wer nur Rath wvor. ſeine Seele ſuchet. Allein,
warum ekelt noch dem, der ſich Chriſt nennet,
vor deſſen Speiſe, wie jenen Verachtern vor
das Manna? Wer ſchaffet mit Ernſt ſeine
Seligkeit durch Darbietung der Gnadenmit
tel? Der Chriſt ſoll ſeine Wurde erkennen,
den Adel ſeiner Seele, mit der ſich der dreyei
nige Gott verloben will. O unausſprechliche
Wiurde eines Chriſten, den Gott ſo hoch achtet?
Jſt wohl iemals einem der Himmelsburger,
den gottlichen Furſten, dieſe Ehre widerfahren?

Hat die Gottheit zu ihnen geſagt: wir wollen

B 4 zu
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zu ihm kommen und Wohnung bey ihm ma
chen? Hat ſich der groſſe Sohn der Liebe. ſo
weit herunter gelaſſen, daß er ſich in ihre Na
tur eingekleidet hatte? Selbſt dieſen reinen
Geiſtern geluſtet in ſolch wundervolles Geheim

niß zu ſchauen. Gott beruft alle Menſchen zu
ſeiner ſeligen Gemeinſchaft durch ſein hetliges
Wort. Zwar, der Menſch bekeunet wohl, daß
er aus ſundlichem Saamen gezeuget ſey; und
Gott ſagt ſelbſt: ihr ſeyd aus nichts, und euer
Thun iſt auch aus nichts. Aber ſein Bekenntniß

hat nicht allemal eine grundliche Erkenntniß
des Verderbens zum Grunde. Er frohnet gerne
ſeiner Selbſtiiebe, wenn er glaubt, daß er als
ein Chriſt dem Namen nach ſelig werden kon
ne. Nein, das ſelbſtſtandige Wort, der groſſe
Sohn, verheißt nicht allen das Himmelreich,
die ihn Herr, Herr nennen, ſondern nur denen
jenigen, welche ſeines Vaters Willen thun.
Was iſt dieſer Wille anders als die neue
Geburt, oder Ablegung des alten Menſchen,
die Anziehung der Gerechtigkeit und Heiligkeit.
Daher iſt es noch ein groſſes Verderben, wenn

der Geiſt des Widerſpruchs ſeine gottesdieuſt-
lichen Handlungen in auſſerliche Gebrauche
ſetzet, ohne die erforderliche Beſchaffenheit der-

ſelben zu wiſſen und zu uben. Solche Hand
lungen ſind nicht ferne von aghptiſchen Frohn

dien
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dienſten. Der Chriſten Opfer, die ſie Gott
im neuen Bunde bringen muſſen, ſollen ein
geangſteter Geiſt, ein geangſtetes und zerſchla-

gen. Herz ſeyn. Wie kan man aber Gott mit
den Uppen dienen, wenn das Herz ferne von

ihm iſt? Gott will im Geiſte und Wahrheit
gedienet ſeynz der Geiſt aber muß ſelbſt Uiber
zeugung geben, daß Geiſt Wahrheit ſey.

Kein anderer Weg alſo das verlohrne Bild
wieder zu erlangen iſt, als die Todtung des
alten Menſchen. oder die Buſſe. Weder im

alten noch neuen Bunde hat ſich Gott iemals
des Sunders angenommen, als wenn er ſeine
Sunde erkannt, bereuet und das Schuldopfer
gebracht hatz doch ſtat jener Opfer hat Chri
ſtus ſich ſelbſt geopfert und die Verſohnung
geſtiftet.

Wir durfen nicht zweifeln, daß der Menſch
dem Hochſten nicht angenehm ſeyn ſollte. Er
hatte Gott beleidiget; dennoch iſt ſeine Barm
herzigkeit groſſer als ſeine Gerechtigkeit. Er
bietet den Vertrag ſelbſt an. Er will ſich
nicht rachen durch eine ewige Verwerfung. Er
beruft alle durch ſein Wort, heiliget die unhei
ligen und verkehrten Herzen. Er iſt der Gott
aller Gnade, der uns beruft zur ewigen Herr

lichkeit in Chriſto Jeſu. Verſchwendet nicht
Gott gleichſam ſeine Gnade, wenn er den Bund
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bruchigen anruft: Kehre wieder du Abtrunni
ger, ſo will ich mich deiner erbarmen? Soll
nicht der Menſch den Bund eines guten. Ge
wiſſens wieder mit Gott aufrichten? Jſt er
aber gerecht, ſo erkennet man auch, daß, wer
Recht thut, von ihm gebohren ſeh.

Zwar der Geiſt des Widerſpruchs errotet
nicht, ſeine magern Einwurfe wider die beru
fende Gnade vorzubringen. Sagt er nicht:
Wie kan ein Menſch gebohren werden, wenn ær
alt iſt? wie mag ſolches zugehen? wie kan
der Menſch das ſchwere Geſetz erfullen? ſind
wir nicht allzumal Sunder  und mangeln des
Ruhms vor Gott? wo will man einen Reinen
finden, wo kein Reiner iſt? Dieſes aber iſt nur
die Sprache eines naturlichen Menſchen, der
lieber bey den Fleiſchtopfen Egyptens bleiben,
als das Ungemach wahrer Chriſten, den ſchwe
ren Bußkampf und die Todtung ſeiner ſund
lichen Begierden ertragen will.

Wir muſſen uns im Denken faſt verlieren,
wenn wir die unergrundliche Gute des allezeit
gnadigen Gottes in Andacht erwegen, der. ſo

groſſe Dinge an den unwurdigen Menſchen
thut, daß er ihn von der Macht der Finſterniß
wieder an das Licht ſeiner Gnade bringen will.
Sein Wort, das wahrhaftig und ſeine Zuſage,
die gewiß iſt, hat er durch ſeine Knechte im al

Jten
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ten und neuen Bunde bundigſt beſtatiget.
Wer iſt vermogend, ſolche Erbarmung preis—

wurdig zu erheben? Gott, der ſelbſt die lebe
iſt, kan nicht wider dieſe Groſſe ſeiner heiligen
Eigenſchaften handeln, wenn er dem Sünder,
der ſeine Gnade im Ernſt verlanget, ſolche un
terſagen wollte. Er reckt ja ſeine Hande Tag
und Nacht aus zu den Ungehorſamen: iſt die
ſes nicht Liebe? Alle gottliche Offenbarungen
an den Menſchen haben die Liebe zum Grunde.

Die gottliche Schopfung war ein Werk der
LUieebe. Die Erhaltung iſt Liebe und die Ver—
heiſſung der zukuünftigen Herrlichkeit, welche

denen bereitet iſt, die ihn lieben, iſt iebe. War
um ſollen wir ihn nicht lieben, da er uns erſt
geliebet hat?

Erhabene Kreatur! glucklicher Bewohner
der Erde! laß den edlen Geiſt nicht verſchmach
ten, den Gott liebet! Mache dich deiner Gluck.
ſeligkeit wurdig, zu wandeln in der Wahrheit
mit aufrichtigem Herzen.

So groß die Liebe Gottes iſt, ſo verpflich
tet iſt er auch, ſolche zu erkennen und anzuneh

men. Der Menſch bemuhet ſich in ſeinem
Leben auf alle mogliche Art ſeine Gluckſeligkeit
zu befordern; er kan ſie aber nicht beſſer be
fordern, als wenn er ſeine ſelige und ewige Be
ſtimmung erkennet, und ſich ſelbſt ſolcher durch

ange
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augebotene Gnadenmittel fahig macht. Hier
iſt die gottliche Liebe, die erſte Stufe, auf wel

cher er zu ſeiner Selbſterkenntniß gelangen
kan. Giebt er der treibenden Liebe ſeines Got
tes Raum, ſo bewundert er in ſtiller Ehrfurcht,
was die Liebe an ihm in zeitlichen oder ewigen
Vorzugen gethan hat; er erkennet die Groſſe
Gottes im Reiche der Natur und Gnade, er
gehet von ſolcher ſtilleen Bewunderung zuruck
auf ſich, und ſtellet ſich neben Gott, ſeine Un
heiligkeit neben die Heiligkeit. Hier aber muß
er unter fernern Trieben des Heiligen Geiſtez
zu einer wahren Erkenntniß ſeines Verderbens
kommen und einſehen lernen, was die Liebe an
ihm gethan habe. Alle Machte der erbarmen
den Liebe zeigen ſich ihm; er kommt daher zu
einer beſchamenden Furcht gegen Gott, den er
ietzt in ſeiner Groſſe erſt recht erkennen lernet.
Banges Schrecken umgeben ihn von allen
Seiten; nun wacht das ſchlafende Gewiſſen
auf, er ſiehet wie er nicht werth ſen ein Werk
der gottlichen Hande genennet zu werden. Die
Abgrunde ſeines naturlichen Verderbens eroff-
nen ſich ihm, iede Sunde, die er ſonſt nicht ge

achtet hat, und welche ſich langſt aus ſeinen
Gedanken verlohren, ſtellet ſich in ihrer wah
ren Groſſe vor, ja es wird ihrer eine ſo groſſe
Menge, daß er ſie nicht zu. zahlen vermag.
Mun empfindet er, wie ſchwer es ſey wider den

Sta
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Stachel zu lecken, und die angebotenen Gna
denmittel durch Halsſtarrigkeit verſaumt zu
haben. Muß er nicht wehmuthig klagen: ich
bin ſehr zerſchlagen, ich heule vor Uncuhe mei
nes Herzens, denn meine Sunde iſt immer

vor mir!
Die gottliche Liebe, welche den Menſchen

immer mehrvom Schlaf der Sunden erwecket,

giebt ihm alsdenn zu erkennen, wie ſein ſelbſt
erwahlter Gottesdienſt nur ein ſolcher aue ge

hauener Brunnen ſey, der lochericht, kein Waſ
ſer halte, ihn aber die rechte Qvelle verlaſſen
und dem Gotzen ſeiner ſundlichen Begierden

gedienet habe. Er bekommt alsdenn Uiber
zeugung:! dieſe.aber erweckt Traurigkeit, daß
er Gott die Liebe verlaſſen habe. Selbſt der
ſonſt gutige Gott verwandelt ſich ietzt in einen

grauſamen und ſtrengen Richter, der vor die
geringſte Frevelthat Genugthuung verlanget.
Er verbirget ſich vor ihm, damit er erkenne,
wen er beleidiget habe. Er laßt ihu die Angſt
des Gewiſſens fuhlen, um das Herz recht in
Reue und Leid zu zerſchlagen. Der Elende
und Arme ſucht wohl Waſſer und iſt nichts
da, ſeine Zunge verdorret fur Durſt.

Der gebeugte Sunder wollte zwar gerne

Gott wieder verſohnen, wo iſt aber hier ein
Hoherprieſter, der fur die Menſchen opfere Ga
ben und Opfer fur die Sunde? Muß er nicht

wie
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wie fur das Volk, auch fur ſich ſelbſt opfern
fur die Sünde? Muß nicht Gott durch einen
ſolchen Hohenprieſter verſohnet werden, dem
nicht erſt nothig iſt, für ſeine eigene Sunde zu
opfern? ſondern der heilig, unſchuldig, unbe
fleckt, von den Sundern abgeſondert und hoher

denn der Himmel iſt? Kan wohl ein Bruder
den andern erloſen? So groß iſt die Liebe des
gerechten Vaters, er will nicht, daß iemand
verlohren werde, ſondern giebt ſelbſt den Sohn

der Liebe zum Opfer fur die Sünde. Mußte
der Menſch auſſer einer vollgultigen Genug
thuung verlohren gehen,“ ſo kan der verzagte
Sunder, der angeklagte Miſſethater durch hei
lige Unſchuld, Gnade erlangen. Heil mit dir,
menſchliches Geſchlecht! Gott hat eine ewige
Erloſung erfunden. Der GottMenſch ſchutzet
dich wider den Anklager, er ſchafft Recht den
Armen und Unterdruckten durch eine blutige
Genugthuung. Die gattliche Gerechtigkeit
laßt ſich durch Gott wieder verſohnen, hebet das
geſprochene Todesurtheil auf; er gehet voru
ber, und ſiehet dich in deinem Blute liegen, er

ſpricht du ſollt leben.
Kan die geangſtete Seele noch forder trau

ren? muß nicht vielmehr uber die gnadige Er
barmung der Mund voll Lachens und die Zunge
voll Ruhmens ſeyn? Nun ſchaffet der Herr
den Traurigen, daß ihnen Schmuck fur Aſche,

Freu
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Freudenol fur Traurigkeit, Kleider des Heils
und der Gerechtigkeit fur einen betrübten Geiſt
gegeben wird. Sie frohlocken dem Herrn mit

frohliger Seele, der ſie mit der Gerechtigkeit
Chriſti ihres Hohenprieſters bekleidet hat. Sie
horen die freundliche Stimme des ewigen Va
ters: Furchte dich nicht, du Wurmlein Jacob.

Er will nicht immerdar hadern und ewiglich
zurnen, ſondern es ſoll von ſeinem Angeſicht
ein Geiſt weben und er will Oden machen.
Stat voriger Traurigkeit empfindet er gott
liche Freude und den Vorſchmack kunftiger

Herrlichkeit. Der Heilige Geiſt verſiegelt den
neuen Vertrag durch lUiberzeugung, daß er mit
der. Gerechtigkeit ſeines Erloſers als dem koſt
lichſten Schmuck vor Gott beſtehen konne, und

daß ihm ſtat der Strafe ewige Seligkeit ge
ſchenkt ſey. Sollte Gott vor ſolche unendliche
Uebe nicht verdienen, daß er geachtet wurde und
der Menſch ſolche Gnadenwerke an ihm erge

hen lieſſe?
Der Chriſt, welcher dieſen wurdigen Namen

nun erſt verdienet, verpflichtet ſich gegen ſeinen
ewigen Erloſer, den er angenommen hat, wur
dig zu wandeln in dem Berufe, dazu er beru
fen iſt, und immer vollkommener zu werden in
ihm. So wie er eingewurzelt und in ihm er—
bauet iſt, ſtehet er auch feſt im Glauben. Er
laßt ſich nicht wiegen und wagen von allerley

Wind
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Wind der Lehre. Er iſt demſelben reichlich
dankbar vor ſeine Verſohnung und den erwor.

benen Frieden mit dem Vater. Er wachſt in der
Erkenntniß, wird durch den Heiligen Geiſt ge
ſtarkt mit allerley Kraft, nach ſeiner herrlichen
Macht, in allerley Geduld und Langmuthigkeit
mit Freuden. Er ruſtet ſich mit Gebet und Wa
chen wider allerley Anlaufe des Teufels, der
Welt und ſeines eigenen Fleiſches; als der da
wiedergebohren iſt, nicht aus verganglichem,
ſondern aus unyerganglichem Saamen, nam
lich aus dem lebendigen Worte Gottes, das da
ewiglich bleibet. Er tragt durchwilligen Gehor
ſam das Kreuz ſeinem Erloſer nach, und laßt ſich

die Hitze deſſelben, ſo ihm widerfahret, nicht be
fremden, als widerfuhre ihm etwas ſeltſames,

ſondern freuet ſich, daß er mit Chriſto leidet, auf
daß er auch zur Zeit der Offenbarung ſeiner
Herrlichkeit Freude und Wonne haben moge.
So lange er noch hie wallet, gehet er mit freu
digen Schritten ſeiner ſeligen Beſtimmung eut
gegen, bis er endlich als ein wurdiger Chriſt den
Lauf ſeines Lebens nach dem ihm vorgeſteckten

Ziel und verheiſſenen Kleinod erlanget hat, Gott

vom Angeſicht zu Angeſicht ſchauet, und ihm vor

ſeinem Throne mit allen heiligen Thronen und
vollendeten Gerechten, den heiligen Lob

geſang in Ewigkeit an
ſtimmet.
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